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Nr. 47 ZÜRCHER ILLUSTRIERTE

Unterhaltung. «D«, gä//, Fetera«, dar irch e« Fehdohter?» —
«He «ei, eme Fehdohtor reit me Fetrinär» — —
«/o wohär, e« Fetrinär irch doch eine wo hei F/eirch i/?t /»

Das Haar in der Suppe.
Die Dienstibotenfrage ist immer ein ergiebiges

Thema. Es soll sich aber keine Hausfrau einbilden,
daß das Dienstmädchen von ihr eine auch nur un-
wesentlich bessere Meinung hat, als sie von ihm.

Mein Freund, der Doktor, oder vielmehr seine
Frau, hatte wieder eine neue Perle. Direkt vom
Land. Kochen konnte sie nicht, dafür war sie dumm.
Schnell war sie nur mit frechen Antworten. In allem
übrigen ließ sie sich Zeit.

Trotzdem — man hat sie behalten. Weil man doch
nie weiß, ob die nächste nicht vielleicht noch schlim-
mer ist.

Monsieur und Madame richteten sich ganz nach
den Wünschen ihres Dienstmädchens. Wenn man sie
auf der Straße traf, pressierten sie: «Wir müssen
heim. Wir können unser Mädchen nicht so lange
warten lassen.»

Kurz und gut: Es war ein rûhréndes Verhältnis.
Daß die Perle nicht einwandfrei sauber war, hatte

man natürlich auch schon lange gemerkt. Aber Frau
Doktor wischte lieber heimlich die Teller mit der
Serviette nach, als daß sie es gewagt hätte, dem
Mädchen zu sagen, daß man das Ge-
schirr auch sauber waschen könnte.

Als der Herr Doktor das erste Haar in
der Suppe fand, spürte er ein eigenar-
tigès Würgen in der Kehle. Frau Doktor
aber entfernte das Haar
und ließ es auf eine der
vielen Arten verschwin-
den, für die in einer ge-
ordneten Haushaltung im-
mer eine Möglichkeit ist.
Dafür, daß man die Suppe
nicht aß, entschuldigte
man sich bei der Donna
durch Vortäuschung von
Appetitlosigkeit. Das war
ja auch, im Hinblick auf
das Haar in der Suppe,
keine Unwahrheit.

Das zweite Haar fand
sich imTeller von Madame.
Frau Doktor ging mit dem
Teller in die Küche und
sagte bescheiden und fried-
liebend :

«Sehen Sie, Minna, wenn
Sie in Zukunft ein Häub-
chen anziehen werden,
wird das nicht mehr vor-
kommen. Es ist ja. nicht
gerade angenehm. Denken
Sie, wenn zum Beispiel Be-
such da ist...»

Minna brummt etwas
vor sich hin. Frau Doktor
erklärt, daß es etwa ge-

heißen haben könnte: «Was braucht die Bande jeden
Moment Besuch einzuladen.»

Sie ist aber nicht ganz sicher. Es kann auch ein
Zitat aus dem Götz von Berlichingen oder sonst aus
einem geeigneten klassischen Stück gewesen sein.

Immerhin ging es nun, unter Zuhilfenahme eines
Häubchens, fast eine Woche gut.

Das heißt «gut» ist natürlich ein relativer Begriff.
Schwarze Fingerabdrücke auf dem Tellerrand, Kon-
fitürenreste an Messern und so Kleinigkeiten wur-
den großzügig übersehen.

Das dritte Haar aber war wiederum im Teller des

Herrn Doktors. Wenigstens war Minna für eine ge-
rechte Verteilung der Unannehmlichkeiten des Le-
bens.

Der Doktör faßte sich ein Herz und nahm den
Teller in die Hand. Damit wollte er es seiner Frau
gleichtun und in die Küche gehen. Im letzten Augen-
blick aber hatte die bessere Hälfte ein Einsehen —
vielleicht auch eine Anwandlung von Mitleid mit
ihrem Gatten. Sie nahm ihm den Teller ab und ging
hinaus.

Miinna betrachtete abwechslungsweise die Frau,
den Teller, die Suppe und das Haar. Dann richtete
sie sich zu ihrer ganzen Größe auf, stemmte die
Fäuste in die Hüfte und sagte, lauter als unbedingt
nötig gewesen wäre:

«So! Und wenn Sie jetzt noch ein einziges Mal
ein Haar in der Suppe finden, dann — geh ich! Ja-
wüll!» Paul M/theer.

«Sie müssen warten», sagte der Führer, «ich kann Ihnen jetzt
das Museum nicht zeigen, rauchen ist nicht gestattet!»

«Wir rauchen ja gar nicht», entgegneten die Besucher.

«Aber ich», sagte prompt der Führer

Sie kennt sie!
Perri«; «IFie hei/?t die Dawe, die «ach wir /ragte, während ich /ort war?»

Dienrtwädche« : «Sie hat ihren /Vawe« nicht geragt/»
Herrin: «Aennt rie wich ?»

Dienrtwädche« : «Nach ihrer hewerhwng g/anhe ich er. d/r ich ihr ragte, da/? ich rechr
Honate hei /hnen diene, ragte rie wir, ich wärde eine Hedai//e verdienen.»
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